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pancasatem einen nasal am Schlüsse auf und so wird die- 
ser auch in den lateinischen und griechischen formen ur- 
sprünglich am ende gestanden haben, wonach die berühr- 
ten formen ebenfalls von dem kreise der hier betrachteten 
erscheinungen auszuschliefsen sind. A. Kuhn. 



II. Anzeigen. 

Deutsches Wörterbuch 

von Jacob Grimm und Wilhelm Grimm. Erster band 1854. 
Leipzig, verlag von S. Hirzel. 

Unstreitig ist dieses neue grofsewerk der gebrüder Grimm, 
wenn irgend ein werk, epochemachend: es ist ein mächtiger nnd 
weit hervorragender schlufsstein über dem gothischen und alt- 
hochdeutschen fundamente, auf welchem es durch das vielgestal- 
tige mittelglied des mittelhochdeutschen eingefügt ist. Ein werk 
der art, das mit seinen wurzeln im alterthume ruht und dann 
die hundert und hundert äste und zweiglein zeichnet, welche bis 
heute aus 'dem stamme hervorgetrieben, — ein solches werk mufs 
den mannigfachsten Interessen die meiste befriedigung bieten, 
mufs, wo sie nicht schon da waren, dieselben durch die unend- 
lich bunte fülle des Stoffes hervorrufen und grofs ziehen. Nicht 
wollen wir davon, was von selbst in die äugen springt, von der 
nützlichkeit des buches zum unmittelbaren gebrauche des le- 
behs reden; aber eine wie reiche Sammlung tiefer Wahrheiten, 
und diese ins gewand der edelsten rede gekleidet, ist darin nie- 
dergelegt; wie erleichtert und läutert es unsre anschauung der 
sprach- und litteraturepochen: wie anziehend ist es, dem mensch- 
lichen und dem deutschen geiste auf seiner reichen entwicklungs- 
bahn aus dem sinnlichen ins übersinnliche zu folgen, aus dem 
derben und natürlichen zum feinen, zum höflichen, oft zum ge- 
zierten. Alles dieses und noch manches andere böte leicht Stoff 
zu werthvollen besprechungen , welche nur nicht gerade zunächst 
in die Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung 
gehören; unsre aufgäbe ist es hier einige gedanken — wenn 
man ihnen diesen namen gönnen will — mitzutheilen über das 
etymologische verfahren, welches J.Grimm in dem bisher 
von ihm bearbeiteten theile des Wörterbuches beobachtet hat. 
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Anhaltspunkte bietet uns der meister deutscher Sprachforschung 
in dem, was er im allgemeinen über dieses gebiet in der vorrede 
ausgesprochen, in der darstellung von grofsen und weitwaltenden 
gesetzen, wie er sie zu anfang der mit B anlautenden Wörter 
entwickelte und in einzelnen mehr als das einzelne erläuternden 
artikeln. Gern stimmen wir im ganzen dem bei, was Grimm 
s. XLV u. ff. in den edelsten formen deutscher rede über wort- 
erklärung und Wortforschung sagt, und achten auch die 
sätze hoch, denen wir nicht in vollem umfange beistimmen kön- 
nen, da sie ja keinesweges der echten vergleichenden Sprachfor- 
schung feindlich oder kleinlich in den weg treten, sondern nur 
dahin streben dem zunächst stehenden und so vom Verfasser in 
seinem vollen reichthum erkannten vaterländischen die möglichst 
hohe ehre zu gewinnen. Gienge darin der begründer der ger- 
manischen Sprachforschung einmal zu weit, wer könnte und wollte 
ihn darüber tadeln? Aber auch er verdient eher persönliches lob 
als persönlichen tadel, welcher, nachdem er die innige Verwandt- 
schaft der indogermanischen Schwestern durchschaut und in hun- 
dert fällen auf lexikalischem, namentlich aber auf grammatischem 
gebiete erst in der sanskritä die Schlüssel zu relativer Wahrheit 
gefunden, im edeln dränge des forschens der er Weiterung des 
kreises ein schweres, vielleicht manchmal ein zu schweres ge- 
wicht beilegt. So viel wird jedem unbefangenen einleuchten, dafs 
die einzelsprache des Stammes keinesweges au würde verliert, 
wenn sie dieselbe grundlage mit den Schwestern theilt, dafs sie 
vielmehr durch eine glückliche sonderentwickelung sich einen 
kränz gewinnen kann, der jetzt schärfere umrisse bietet ; und das 
will auch J. Grimm in diesem trefflichen werke darthun , dafs 
das deutsche mit seinem sprachlichen erbe löblich gewuchert habe. 
Dafs der Germane, dafs der Deutsche eine masse von gegen- 
ständen und wesen besonders benannt aus noch bestehender ge- 
meinsamer Wurzel oder aus nur ihm verbliebener, das zu läug- 
nen wäre offenbare thorheit; aber es giebt streitige fälle, und in 
solchen fällen mufste Grimm sich für das vaterländische ent- 
scheiden, und er entscheidet in der regel in so anmuthiger und 
zu gemüth dringender weise, dafs der leser nur ungern wider- 
strebt. Nicht bittern ernst sehen wir in den Worten, dafs zuwei- 
len die scharfsinnigsten vermuthungen der sprachvergleicher auf 
die blofsen (?) lautverhältuisse und den weitgreifenden Wechsel 
oder ausfall einzelner consonanten gegründet werden ; „ setzt man 
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eil) E statt L, ein L statt K, ein L statt O and verstattet dem 
B und G, dem P and K zu tauschen, dem anlautenden E ab- 
zufallen, so ist plötzlich das aussehen eines Wortes verändert". 
J. Grimm weifs es ja wohl, dafs das nicht willkür der forschong 
ist, dafs darin vielmehr tiefe lautgesetze walten, welche er selbst 
oft ohne bedenken angewendet hat. 

Grimm deutet auf s. 48 an, wie der name des baren nur 
aus deutscher anschauung erklärt werden dürfe, wenn auch die 
zu gründe liegende wurzel eine gemeinsame sei, und unter dem 
worte selbst führt er nun jene deutsche anschauung in der an- 
mathigsten form vor, am dann daraas za folgern, dafs dieses 
thier recht leicht und- natürlich die bezeichnung des „vaters" er- 
halten könne. Zunächst möchten wir nur das dagegen einwen- 
den, dafs der bär als könig und herrscher der thiere kaum er- 
zeuger genannt worden wäre, wie ja auch nicht für nati{Q dv- 
8q<Sv etwa roxevg uvöq<Sv gesagt wird. Wollte man demnach 
bei der ableitung von bairan bleiben, so müfste man daran, 
denken, dafs dieses verbum auch eine ethische oder rechtliche 
bedeutung erhalten kann, die im sanskrit bhratar und bhar- 
tar, vielleicht auch in bharata zu tage tritt, and in diesem 
kreise des tragens und Schützens fände dann auch das angels. 
beorn, vir, heros seinen rechten sinn; ja selbst das gothisehe 
berusjös könnte dahin gedeutet werden. Wir sind nun freilich 
der ansieht, bär solle unmittelbar an lateinisches fera gehalten, 
dieses müsse mit griech. &ijq, dürfe aber nicht mit goth. dias ver- 
glichen werden. Das lat. fera bezeichnet wohl ohne zweifei das 
feste und starke thier, dius, wenn in ihm nicht unursprüng- 
liches r vor s ausgefallen, scheint nur auf das anstürmende 
zu gehen. Uns hindert das nordische bessi nicht, dessen s so- 
gar wurzelhaft sein mag, wie im skr. dhrsh (&aga, gadars) 
neben dhr steht. Das skr. rksha, griech. oqxtoq u. s. f. be- 
zeichnet eben auch nichts anderes als das feindliche thier, denn 
uns scheint die richtige ableitung von Böhtlingk-Both gege- 
ben worden zu sein. Das griech. ocQxzog steht vielleicht nicht 
einmal für ag^og, sondern ist die ursprüngliche gestalt, indem 
-tos ableitend ist Dafs der held dann nach dem thiere beorn 
heifst, hat seine reichen analogien nicht nur im deutschen, «on* 
dern namentlich auch im indischen. 

In fisch, lat. piscis u. 8. f. weist Grimm auf ein wort hin, 
für welches nirgend eine deutliche wurzel vorliege. Dieselben 
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worter sind zunächst piscis, fisks, pysk, peskou, and dafs 
diese auf ein schappenthier fahren, scheint nun aasgemacht, 
ebenso, dafs die kürzeste Wurzel im sanskr. sku (vergl. apra- 
tishkuta) sich findet Piscis enthält dieselbe präposition, wie 
skr. pidhäna und griech. me£<a , d.h. die präposition api, im. 
Leicht können andere sprachen dieser präposition entbehren; aber 
wie es mit griech. i%9vg stehe, ist sehr zweifelhaft, weil < und 
%& mehrfache deutung zulassen, unter denen freilich die scharf- 
sinnige von Grimm uns nicht recht einleuchten wilL Dafs %& 
besonders anlautend oder mit einem verbalvorschlage aus dem 
einfachen % sich entwickeln kann, und dafs % gar nicht selten 
aus ax hervorgeht, wird wohl von der neuern Sprachforschung 
allgemein anerkannt, oder wie sollte man griech. jpfaV und ix&eg 
trennen dürfen von skr. hyas, lat. heri und deutschen gistra, 
gestern? wohin jf/h»V, %&anaX6i neben jfa/W, jja^aC« stellen 
als zu skr. ksham, lat. humus „erde?" Stände also nun fest, ob 
t in l%&vg lautlicher vokal Vorschlag, oder noch mehr gekürzte 
präposition, so würde uns Kuhns bemerkung, zeitschr. bd. III. 
s. 67, nicht stören. 

Mit vnlfs, wolf, verhält sieh's eigentümlich. Grimm fuhrt 
diesen ausdruck als beispiel an, wie in ein vielen sprachen ge- 
meinsames wort gerade die deutsche Wurzel licht bringe, giebt 
dann aber doch selbst zu, dafs vielleicht die k-form die ältere 
sei. Das skr. vrka läfst sich ohne bedenken auf vracc „zer- 
zeifsen" zurückführen; Xvxog dürfte au lun6, und lupus zu 
lup, rup gehören, wenn nicht noch vieles dafür spräche, dafs 
die Wörter selbst die gleichen sind. Goth. vulfs scheint uns nun 
ebenfalls dasselbe, und wenn vilvan daneben steht, so mag es 
wieder aus der wurzel vracc weiter entwickelt sein, ohne sich 
aus vulfs erzeugt zu haben. Es ist unläugbar, dafs nicht nur 
im anlaute, auch im inlaute v oft genug blofs Überbleibsel eines 
eigenthümlich entfalteten gutturals ist. Das ungrische farkas 
trennen wir mit Pott scharf von vrkas; dafür aber, dafs varg 
dahin gehöre, spricht vieles, nur ist dann, was nicht selten, im 
auslaute eine stufe übersprungen. Dem deutschen waldgänger 
entspricht genau im sanskrit vanargu, und im griechischen ist 
Ivxos Symbol des flüchtigen und schuldbewufsten. Grie- 
chisches äXmntjZ mögen wir nicht deuten, nur wollen wir darauf 
aufmerksam machen, dafs löpäca im sanskrit den aasfresser be- 
deutet, d. h. den schakal, also mit einem lömaca nichts zu thun 
haben kann. 
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Kuhn, aber scharfsinnig und wahrhaft reizend deutet der 
verf. bäum, biber und biene alle aas dem verbum bauen, 
und fahrt dieses selbst auf facere, bagvan zurück. Aber es 
scheint uns, gar zu viel spricht dagegen, dafs das goth. bau an 
und also auch skr. bhu, griech. cpvm, lat. fuo u. s.f., welehe wur- 
zeln Grimm als dieselben betrachtet, sämmtlich einen blofs im la- 
teinischen theilweise erhaltenen guttural verloren, und also auf 
bhakvo, bagv zurückweisen, während sich die entwickelung ei- 
nes gutturales aus v durch manche beispiele gerade im lateini- 
schen erhärten läfst, und so facio wohl unmittelbar an bhava- 
yämi gehalten werden kann, nicht erst mit Curtius an dhä zu 
denken sein möchte, so wenig als jacio von ja herzukommen 
scheint, sondern wohl dem skr. cyavayämi entspricht, wie das 
alles schon Bopp und Benfey angenommen. Dieselbe entwik- 
kelung ist dann, denken wir, auch in den germanischen dialecten 
nicht unerhört. Wenn Grimm behauptet, im lateinischen sei die 
guttaralis oft spurlos ausgefallen , ' so hat das seine bestimmten 
grenzen, und mindestens scheinen uns die von ihm aufgeführten 
beispiele nicht dahin zu gehören. Nicht gehört dahin dies, wel- 
ches Grimm allerdings auf höchst scharfsinnige weise aus de- 
ces entspringen und dem goth. dags gleich sein läfst Aber 
einmal kann dags, wenn nicht etwa auch hier aus altem u eine 
gutturalis sich entfaltet, recht gut mit skr. ahan für dahan 
verglichen werden, und stände dies für deces, bezüglich de- 
cies, so wäre nur der umstand höchst auffallend, dafs dieses 
einzige wort in der fünften declination ein masculinum ist Das 
erklärt sich aber trefflieh, wenn dies dem skr. dyävs gleich- 
steht, und wie schön erklären sich dann die laute. Der aasfall 
von v vor s kann nicht stören und e für ä entspricht allen übri- 
gen bildungen der fünften declination, während man nach 
Grimms erklärung eher ein des gleich dem res erwarten 
dürfte. Und kann man denn läugneö, dafs Diespiter aufs haar 
dem skr. Dyäus pitar und dem griech. Zeig ttar^g gleiche? 
Uns dünkt fast nicht minder sicher, dafs res in keinem nähern 
zusammenhange mit dem deutschen rahha stehe, d. h. nicht ans 
reces — wieder für recies — erklärt werden dürfte: res darf 
gewifs als eines mit dem skr. räi angesehen, und dieses mufs als 
entwickelung oder Verengung aus raji aufgefafst werden. Dafs in 
rayi, wie Benfey annimmt, ein h aasgefallen, so dafs es für 
rahi von rh = rdh stände, wollen wir nicht in abrede stellen; 
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aber immer kommen wir damit noch nicht zu reces, nur zu re- 
hieg. Allerdings erklärte neuerlich auch Kuhn fio als eine zu- 
sammenziehung aus ficio, Was uns kühn erscheint; denn 1) geht 
zwar lat. c nicht selten vor andern - consonanten verloren , wie 
unlaugbar in vitare, invitus, invitare, in suspitio u. s.f., 
aber kaum vor vocalen; 2) müfsten wir dann annehmen, dafs in 
facio ein umlaut sich erzeugt, ganz abweichend von capio, 
rapio u. s. f., während die lautschwächung in den obigen bel- 
spielen ganz gesetzlich ist; 3) wäre ficio noch die einzige form 
auf -io mit passiver bedeutung, denn abfall des passiven r des 
infinitiven fieri wegen anzunehmen möchte kaum erlaubt sein; 
fieri ist allerdings eine merkwürdige form, aber es erscheint 
uns darin nur die ursprüngliche gestalt des lateinischen Infini- 
tivs, der einst wohl auf -sS, -sei, -si auslautete. Wir meinen 
darum mit Pott bei der deutung von fio aus foeo, fuio blei- 
ben zu dürfen. Ebenso vermögen Wir in dem deutschen bium, 
bin nichts anderes zu sehen als skr. bhavämi, und müssen da- 
von goth. visan, ahd. wesan gänzlich trennen. Was nun die 
sinnliche grundbedeutung von bhu gewesen — denn eine solche 
anzunehmen sind wir sattsam berechtigt — ist uns freilich nicht 
klar. Das wort bagms, boum, bäum läfst verschiedene deu- 
tungen zu. Sehen wir uns zunächst in den verwandten sprachen 
um, so begegnen uns im sanskrit vrksha, druma und dasein- 
fache dru und taru; im griechischen begegnen uns Sivögov 
und für einen speciellen und ausgezeichneten bäum öqvs, im la- 
teinischen arbos. Ueber dru, ÜQvg, deutsch triu hat Kuhn in 
d. zeitschr. IV, 84 gesprochen und neigte sich mehr dazu in die- 
sen wortern das spaltbare zu finden, nur ist es unlaugbar, dafs 
Bopp's ansieht auch vieles und, es scheint uns, namentlich die 
sinnliche anschauung für sich hat; und dafs auch seine etymolo- 
gische Operation berechtigt sei, d. h. dafs man den abfall von h 
annehmen dürfte, ist unbestreitbar. Nehmen wir die ableitung 
von df y, spalten" an, so enthält druma ein doppeltes suffix, 
nämlich u = va und ma, wohl =mat. Für vrksha könnte 
ein ähnlicher zweifei aufsteigen, es könnte grammatisch ebenso 
leicht auf vrace(vgl. vivrikna) wie auf vrh zurückgeführt wer- 
den, wenn auch im erstem falle die passive bedeutung«gtwas an- 
stöfsig wäre. Das latein. arbos wird doch "wohl nicht von der 
wurzel arbh, griech. aX<p- t deutsch Hb- (in leben) getrennt 
werden dürfen, nur dafs dann wieder unbestimmt bleibt, ob in 
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dem worte transitive oder intransitive bedeutung walte. Die bil- 
dung ist ganz dieselbe wie in lepus, d.h. das suffix ist das 
gleiche, mit welchem das active perfectam gebildet ist, welches 
aber in sich nichts von Vergangenheit enthält. Warum sollte nun 
bagms, sofern nur sein g ein ursprüngliches, nicht in demsel- 
ben bedeutungskreise hegen können? Nichts hindert es auf brh, 
barh zurückzuführen, und in bagms den starken oder den 
„ wachsenden" zu sehen. Das fehlen des r hat um so mindere 
bedeutung, als sich schon im sanskrit selbst eine wurzelform 
bah zeigt, und aus dem umstände, dafs z. b. im lateinischen 
frangere und frui und im gothischen brikan und brukan 
gegenüber skr. bhaj und bhuj das r erhalten ist, darf nicht zu 
viel gefolgert werden, erscheint doch im lateinischen neben frug 
ein fungor und im gothischen selbst ein daug „ich bin ge- 
wachsen" neben drh, darh. Das anlautende b statt des rech- 
ten p kann uns nicht beirren, da die media b z. b. auch in bin- 
dan neben skr. bandh geblieben ist. Ganz unerhört wäre es 
aber nicht bagms für bavms zu nehmen, da uns namentlich 
die romanischen sprachen die Vertretung von ursprünglichem v 
durch g nicht selten aufweisen. 

Auch Grimms sehr scharfsinnige und sinnige deutungen 
von bia und biber scheinen uns nicht sicher, obgleich es uns 
nicht gelingen will, etwas schlagendes vorzubringen. Deutsches 
bia meinen wir nicht vom lat. apis trennen zu dürfen; apis 
aber ziehen auch wir zu wrz. pä, pi „ trinken" und sehen darin 
eine verkümmerte reduplikation , wie auch imitari doch offen- 
bar für mimitari steht, und „die trinkerin" ist kein minder spre- 
chendes prädicat für die biene als die „bauende". Jedenfalls 
wenn wir auch mit dem verf. annehmen dürften, biu könne in 
i übergehen, müssen wir es sehr bedenklich finden, wenn Grimm 
die deutsche präposition bi als gleichbedeutend mit dem franz. 
chez erklärt und sie ebenfalls aus bhü ableitet. Biber erklärte 
schon- Dil thei als den bauer, indem er wohl lat. fiber gleich 
faber setzte. Wäre diese ableitung richtig, dann hätten wir 
auch in fiber, biber (wohl dann eher für figber von fig, 
fing) ein suffix -ber anzusetzen, das sich zu brum (z. b. in 
cribrum) verhält wie -tar, -ter zu trum. Unmöglich wäre 
auch eine herleitung von forare nicht; doch wir enthalten uns 
der blofsen möglichkeiten. 

Weiter handelt Grimm in seiner vorrede von den präpo- 
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sitionen. „In den präpositionen liegen noch schwere räthsel, 
and wer die rechte witterang von ihnen hat, wird auf nominal- 
begriffe und leibliche substantivbegriffe stofsen". Unser gelehrter 
und geistreicher freund, A. Weber, versuchte einmal so ziem- 
lich alle präpositionen des Sanskrit auf verbalwurzeln zurückzu- 
führen; so weit geht Grimm für die deutschen noch nicht, doch 
will er, wie wir gesehen, bi, bei, in, andi, ent u.a. so deu- 
ten. Mag auch bhi, bi von irgend einer verbalwurzel herrüh- 
ren, in, iv, avä u. s. f. scheint uns noch immer füglicher pro- 
nominaler abkunft zu heifsen, d. h. allerdings zunächst keinen 
andern inhalt zu haben als den allgemein räumlichen. Auch 
wir zweifeln nicht daran, dafs griech. drrl, lat. ante, goth. and, 
deutsches ent u.s.f. mit dem substantivum andeis, andi, endi 
zusammenhängen; nur ist andeis schon eine weitere bildung 
auf -ja. Jene gestalten stellen sich viel näher zu skr. änti, was 
zweifelsohne von Benfey richtig als geschwächter locativus von 
anta (vgl. ante) betrachtet wird. Aber schwer wird es nun hal- 
ten für anta eine lebendige verbalwurzel nachzuweisen, während 
uns antara, anthar, ander auf eine pronominalwurzel weisen 
und -ta für -tata, -tama als Superlativsuffix nicht unerhört ist. 
Lat. ante ist, wie wir nun wissen, ein älteres anted (antideä), 
da eben im lateinischen nicht selten der ablativus an die stelle 
des verkommenen locativus tritt. Ob deutsches pah u.s.w. ter- 
gum zum skr. paccä, paccät zu ziehen sei, wollen wir dahin- 
gestellt sein lassen, aber das können wir nicht zugeben, dafs das 
deutsche hier der Schlüssel der indischen- Schwester sei. Jenes 
paccät, paccä ist, wie klar dargethan worden, eine zusammen- 
gesetzte form — zusammengesetzt aus -pas = *apas (cf. apa) 
und ac „den weggehenden" — , und das sanskritische wort für 
„rücken" ist prshtha „das hervorstehende". Das lat. post (ne- 
ben dem ein älteres und einfacheres pos existierte) entspricht 
seiner bildung nach ganz dem entgegengesetzten ante, d. h. es 
steht für posted(postidea). Trefflich sind die in der einlei- 
tung folgenden auseinandersetzungen über andbahts und hapuh. 
Wer mit frischem sinne' Sprachforschung treibt, müfste den 
nicht die entwickelung der lautverschiebung freuen, mit der Grimm 
die mit B anlautenden Wörter einführte, mag man auch über ein- 
zelheiten anderer ansieht sein? So ist wohl nicht ganz richtig, 
wenn der verf. annimmt, das lat G sei später um der Verwandt- 
schaft der laute willen an die stelle des Z gesetzt worden; wir 
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sehen darin einen rein ökonomischen procefs: das z war nur 
noch buchstabe ohne sprachliche bedeutong, g war nothwendig 
geworden und trat an dessen steile. — Die lautverschiebung ist 
fiberall wahrnehmbar, nirgend so durchgeführt als innerhalb der 
germanischen spräche; aber stark angebahnt im armenischen. 
Nachdem der verf. die gesetze, die im innersten der sprachen t- 
wickelung lebenden gesetze der lautverschiebung aufgestellt, fuhrt 
er nun eine masse beläge vor, die gewifs weitaus dem gröfsten 
theile nach unumstößlich sind; doch sind einige erklärungen uns 
zu kühn vorgekommen. In brennen dürfen wir vielleicht ein- 
fach an das umherschweifende knistern der flamme, somit an 
fremere und bhram denken. Unmöglich erscheint uns die Zu- 
sammenstellung von lat timor, timere, timidus mit skr. bhu, 
griech. q>6ßo(tai u. s. w.; denn durch rutilus neben rufus, rufu- 
lus wird, was wir gleich sehen werden, diese vergleichung nicht 
unterstützt, und ein anderes unbedenkliches beispiel, in dem latei- 
nisches t an die stelle eines bh der stammverwandten sprachen 
getreten, ist uns nicht bekannt Dürften wir, was uns noch un- 
erlaubt scheint, in timere i durch umlaut oder durch Schwä- 
chung entstehen lassen, was hier immerhin leichter angienge als 
in dem oben berührten ficio neben facio, da eben kein tameo 
daneben steht; so fände timeo seine rechte quelle im skr. tarn, 
tämyami; jetzt werden wir uns sicherer an Kuhns meinung 
anschliefsen, der diese wrz. zu tim, stim gezogen hat (vgl. auch 
zeitschr. VI, 352). Für rutilus, goth. rauds finden wir das 
rechte gegenbild im skr. rudhira und im griech. iQV&Qog. Data 
jede aspirata der verwandten sprachen durch lat f — nicht eine 
blofse lippenspirans — reflectiert werden kann, ist ausgemacht; aber 
daneben kann auch die tenuis desselben organes und namentlich 
in den t-lauten, auftreten, vgl. Xafr und latere. Aber besonders 
in den nun folgenden partieen ist manches zweifelhafte zu fin- 
den. So will der verf. pario und fero zusammenbringen. Das 
scheint uns, vergleichen wir die griech. neiQco, noQog u. 8. f. 
sehr mifslich. Sicher richtig ist die Zusammenstellung des griech. 
nti&to, lat fido mit skr. bandh und deutschem bindan; nur 
ist das nicht eine reine lautverschiebung, sondern sie ist hervor- 
gerufen durch die nicht zu bezweifelnde einwirkung des auslau- 
tes der wurzel auf deren anlaut. In nei&m erzeugte sich ein « 
statt ß, 1 weil im griechischen, wie alle aspiraten, nicht sonor 
ist, im lateinischen erzeugt sich wieder fido, weil die aspiration 
VI. 6. 29 
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in den anlaut getreten, wie in fascis. Ob wir angelsächs. fetel, 
ahd. vezzil unmittelbar an die wurzel bandh halten dürfen, ist 
mir nicht ausgemacht; zunächst liegt es an griech. nöStj und lat. 
comp es, und die Untersuchung müfste erweisen, dafs eine dritte 
Wurzelgestalt neben bandh, m&, naS, nsd sei. Darfiber, was 
Grimm unter n^yw/it zusammenbringt, erlauben wir uns kein 
urtheil; wir führen nur an, dafs päjas im sanskrit sehr häufig 
im sinne von „pfad" vorkommt. Nicht wagen wir unmittelbar 
zu pag auch skr. pac „kochen" zu ziehen und eben so wenig 
das deutsche backen. Dieses entspricht allerdings dem griech. 
cpoäyeiv; aber cpwysiv hat zunächst keinen Zusammenhang mit 
niaaat u. s.f., sondern ist nur die r-lose form vom skr. bhrj, 
bharj „rösten", lat. frigere, neben welchem schon im sanskrit 
ein bhaj vorkommen soll, vgl. uywfu mit övywftt. Die wurzel 
bhrj selbst ist schon zusammengesetzt aus abhi und rj, arj. 
Mit diesem scheint uns frigere nur zufällig gleiche gestalt zu 
haben, wie das natürlich im lateinischen sich leicht fügen konnte, 
wo f jeglicher aspirata der verwandten Sprachen entsprechen 
kann, indem es selbst nicht aspirata, nur spirans ist. Wir ver- 
muthen und sehen, dafs auch Benfey schon so vermuthet hat, 
der grundbegriff von frigere, Qiyog, frieren sei „starren", 
und seine wurzel dieselbe als in horreo und formido. JJä- 
yog und na%vg brachten auch frühere schon mit nriyvvfu zu- 
sammen, nur dafs Döderlein und Benfey auf verschiedenem 
wege zu der form «ajf- gelangten. Die anschauung widerspricht 
nicht, namentlich können „hügel und berg" leicht als die dicken 
und festen aufgefafst werden (vgl. skr. parvata); aber na%vg 
steht noch in viel näherem zusammenhange mit skr. bah ü, des- 
sen b im griechischen in derselben weise und nach demselben 
gesetze sich verhärtete als in bähu, «ij'jp'ff, welche niemand tren- 
nen will. Bak tergum darf man allerdings zu näyog stellen, 
denn der rücken erscheint, wie der berg, als der „aufstehende" 
(prshtha) oder als der tragende". Aber für backe wagen wir 
wieder eine andere etymologie. Vergleichen wir gena, skr. hanu, 
griech. yvä&og, so finden wir da die wurzel han „schlagen", und 
diese Wörter sind bezeichnungen zunächst der seeundären mittel 
des essens. Ob nun backe zur würz, bhaj „brechen" gehöre? 
Was ich vermuthete, wird mir nun zur gewifsheit durch das, was 
Weigand in seiner trefflichen Umgestaltung des Schmitthenner- 
schen Wörterbuches zu dem worte anmerkt: das skr. hanu und 
deutsche backen erklären sich gegenseitig aufs schönste. An- 
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deremal, sagt Grimm, tauchen ohne Zwischenstufe lauter B auf; 
bei verschiedener ableitung zeigen dieselbe wurzel unser birke 
u. s. w.; keine sanskrit oder griech. wörter entsprechen. Ob nicht 
doch das skr. b hur ja, a tree growing in the snowy mountains, 
and called by travellers a kind of birch, dasselbe wort sei? Der 
vocal macht keine Schwierigkeit, da er eine dem sanskrit eigen- 
thfimliche und doch erklärliche entwickelung ist, die consonanten 
stimmen aufs genaueste. Ob die wurzel dieses Wortes bhrj fri- 
gere sei, lassen wir dahin gestellt. Gewifs steht in unserm bad 
ein uraltes b, aber, irren wir uns nicht, ein b, dem ein noch äl- 
teres g vorausgegangen. Denn, wenn väd, bäd, eine unsers Wis- 
sens noch unbelegte wurzel, wirklich existierte, so ist sie eben 
nur eine secundäre, aus gäh oder lieber gadh entwickelte form. 
Die würz, gadh, die in den Veden mehrfach vorkommt und 
zweifelsohne auch dem griech. ßa&vg und ßd&og zu gründe liegt, 
bedeutet eigentlich „untertauchen, eindringen, auf den grund ge- 
hen". Wie einerseits g in b sich umwandelte, so konnte auch 
von gv nur die lippenspirans übrig bleiben, und so gestaltet sich 
neben balneum, das freilich aus dem griechischen genommen 
ist, ein vadum. Ueber goth. bidjan sind wir noch nicht im 
reinen; dagegen wird sich nichts einwenden lassen gegen Grimms 
erklärung von ßöaxco aus pasco u. s. f. In dieser wurzel hat 
bekanntlich die erweichung von p in b sehr früh begonnen, da 
ja schon das älteste sanskrit pibämi für pipämi bietet. — Der 
verf. schliefst diesen abschnitt mit einer höchst scharfsinnigen und 
anmuthigen besprechung über goth. fairguni und verwandtes. 
Dafs seine anschauung der für etymologie unschätzbaren lautver- 
schiebung, oder wie immer man diese bewegung der laute nen- 
nen will, die richtige sei, zeigt sich auch an lat. ab neben griech. 
«»6, die er selbst weiterhin aufführt. Wir müssen da ja die form 
af nicht nur voraussetzen, Ritschi hat sie in seinem festpro- 
gramme de miliario Popiliano, als in inschriften nicht selten vor- 
kommend, nachgewiesen. So dürfen wir wohl auch für sub ein 
suf u.s. f. voraussetzen. 

Gerne würden wir nun noch eine reihe einzelner wörter, die 
Grimm etymologisch gedeutet, besprechen, fürchten aber dafs 
dadurch unsre anzeige einen zu grofsen umfang gewinnen müfste, 
und an gelegenheit wird es ja nicht fehlen bei anderem anlasse 
zu diesem unentbehrlichen schätze zurückzukehren. Nur zwei 
ausdrücke, die erst durch die neuesten arbeiten der sanskritlexi- 

29* 
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cographie neuen aufseht ufs erhalten, seien zum Schlüsse erwähnt. 
Dem deutschen acker entspricht nicht nur griech. ayqög und 
lat. ager, auch im skr. ajras. Mit ajras wird die leicht zu 
beschreitende, leicht zu befahrende ebene bezeichnet, und so tritt 
das wort in gegensatz namentlich gegen die berge und schwer 
zugänglichen orte. Also die ebene ist der erste begriff dieses 
ausdruckes, aus dem sich leicht der sinn von weide und ge- 
pflügtem und besäetem felde entwickelt, sich aber wohl 
erst unter den Germanen und Gräcoitaliern entwickelt hat. Wich- 
tig ist es für uns die grundanschannng von arg zu gewinnen, 
das zunächst den feigen und geizigen bezeichnet hat. Qrimm 
scheint als grundanschauung überhaupt „bös" anzunehmen, aber 
sie wird eine sinnliche gewesen sein: arg bedeutet wohl eigent- 
lich „bebend", sei es nun vor eifer oder aus furcht. Das skr. 
rghäy, bezeichnet zunächst „beben, zittern" überhaupt als sy- 
nonym von ej (aeger), dann „toben". Böhtlingk-Roth in 
ihrem trefflichen wörterbuche leiten dieses verbum gewifs mit 
recht auf ein nicht mehr vorhandenes rgha, argha zurück, von 
dem auch rghavant „tobend, stürmisch" stamme. 

Zürich, im März 1857. H. Schweizer. 



III. Miscelle. 



2) irma, aroaas, arme, ramo. 

Das deutsche arm ist bereits früher mit dem lat armus 
einer-, dem slav. ramo (serb. ramo, g. ramena, poln. rainif) 
n. andrerseits verglichen worden. Das sanskritwörterbuch bietet 
uns aber auch ein entsprechendes irma m. „arm, Vorderschenkel 
eines thieres", das also statt eines älteren *arma oder *ärma 
stehen wird; diesem entsprechen nun altnord. armr, ahd. aram 
(stamm arma) und lat armus am treusten, während das goth. 
arms einen geschwächten stamm armi bietet, in slawischen dia- 
lecten das verwandte suffix -man auftaucht 

H. Ebel. 



